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auch dort, wo es schmerzt,

wo die Hoffnung stirbt und nichts leicht ist.

Danke, dass ihr euch auf

diese Geschichte eingelassen habt.
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Es war einmal...
 Die Letzte aus dem Westen

Prolog

Es gab eine Zeit, da glaubte Osmaya, Einsamkeit sei etwas, das man ertragen muss, wie Krankheit, Kälte oder Hunger. Heute weiß sie, dass Einsamkeit weit heimtückischer ist als der Schmerz einer Wunde, weil sie sich langsam durch das Herz und die Gedanken frisst, bis irgendwann selbst die Hoffnung daran zerbricht.

Da steht sie nun allein, hoch über einer Schlucht, deren Tiefe selbst das Licht zu verschlucken scheint.

Den Blick in den Himmel gerichtet, zieht sie ihre Schwingen eng an den Leib, als könnte die Wärme ihres eigenen Körpers die Kälte in ihrem Inneren für einen Moment verdrängen.

Und während sie so steht, streicht der Wind kühl und trocken über ihre Schuppen und trägt den Staub aus fernen Gebirgen heran.

Doch ihre feinen Sinne nehmen auch noch einen anderen Geruch wahr. Es ist der Gestank alter Asche aus dem Westen, der ihr noch immer schmerzlich vertraut ist.

Der Westen.

Dort, wo einst ihre Heimat lag und heute nur noch die Knochen ihrer Lieben ruhen.

Sofort dringt der Schmerz erneut wie ein Dolch tief in ihr Herz und mit ihm kehren die Bilder zurück, die sie seit langem so sehr quälen.

Dennoch lässt sie die Erinnerung kommen und zwingt sich, sie auszuhalten, denn sie weiß, dass sie nicht verschwindet, nur weil sie die Augen schließt.

Und so sieht sie das Feuer, das nicht wärmt, Schreie, die im Rauch ersticken und Drachen, deren Flammen nur noch vernichten wollen.

Sie sieht ihre Mutter, wie sie sich schützend vor sie schiebt und spürt noch immer den Stoß ihrer gewaltigen Schwingen, mit dem sie Osmaya mit aller Kraft aus dem brennenden Himmel reißt.

Fort vom Kampf, fort von der Herrschaft der westlichen Drachen und fort aus einer Welt, die in diesem Augenblick endgültig zerbrach.

Auch ihr Vater war auf dem Schlachtfeld geblieben, ohne zu ahnen, dass dieser Tod am Ende völlig sinnlos gewesen war.

Denn die Entscheidung über Sieg und Niederlage war inzwischen völlig unwichtig.

Der Krieg hatte längst jedes Maß verloren und fraß nur weiter Leben, obwohl keiner der Drachen noch wusste, wie all das überhaupt begonnen hatte.

Seit jener Nacht schlägt sich Osmaya allein durch die Welt.

Sie hält sich fern von alten Routen, weicht den bekannten Strömungen des Himmels aus und hält vor allem Abstand zu anderen Drachen.

Zu viele von ihnen hatten sich als Verbündete angeboten und sich dann später als Feinde entpuppt.

Und zu viele Schwingen hatten sich einst schützend über sie gelegt, bevor derselbe Schatten später doch Tod und Verrat über sie brachte.

Deshalb ist Vertrauen heute ein Luxus für sie, den sie sich nicht mehr erlaubt.

Denn sie hat in den letzten Jahrzehnten zu oft erleben müssen, wie schnell selbst alte Bündnisse zerfallen und in einem neuen Krieg enden können.

Während sie so ihren schwermütigen Gedanken nachhängt, verharrt Osmaya reglos auf dem Plateau und lässt den Blick über die weiten Hänge und Wälder schweifen, die weit unter ihr in der klaren Mittagssonne liegen.

Doch gerade als sie sich vom Abgrund abwenden will, regt sich plötzlich tief in ihr dieses vertraute Ziehen.

Ihr uralter Instinkt meldet sich wieder einmal auf jene beunruhigende Weise, die erfahrene Jäger sofort aufmerken lässt.

Und dann spürt sie es,... ein tiefes Grollen, das hoch über den Bergen durch die Luft rollt und rasch näher kommt.

Sofort reißt Osmaya ihre Schwingen auf, während sich unter ihren Schuppen dieses feine Stechen ausbreitet, das sie seit Jahrhunderten begleitet.

Es beginnt stets harmlos und wächst doch innerhalb weniger Augenblicke zu jenem unangenehmen Pochen heran, das sie niemals ignoriert.

Denn sie kann sich auf ihre Intuition verlassen, geschärft durch Verlust, durch tiefe Wunden und durch das Wissen, dass Zögern tödlich sein kann.

Alarmiert richtet sie sich auf und spannt ihre Schwingen.

Der Himmel liegt offen und weit über ihr und doch fühlt er sich plötzlich bedrohlich an.

Immer zum Angriff bereit verharrt Osmaya reglos auf dem Felsen und sucht mit ihrem scharfen Blick den Horizont ab.

Da ist etwas, sie spürt es.

Immer wieder gleitet ihr Blick über die ziehenden Wolken.

Doch für den Moment scheint dort oben nichts Außergewöhnliches zu sein, nur Licht, Wind und die endlose Weite des Firmaments.

Aber die Ruhe ist trügerisch, denn jäh verdunkelt sich der Himmel, als würde eine gewaltige Gestalt die Sonne streifen.

Und dann sieht sie ihn,... oder besser seine riesige Silhouette hoch oben in den Wolken.

Ein Drache, ruhig und wachsam, zieht dort seine Runden.

Allein seine Anwesenheit genügt, dass Osmaya sofort jede Besonnenheit fallen lässt.

Mit einem einzigen mächtigen Flügelschlag stößt sie sich vom Plateau ab und jagt dem Fremden entgegen, während grelle Flammen aus ihrem Rachen in die Höhe schießen.

Doch dieser Angriff kennt weder Vorsicht noch Zurückhaltung. Er folgt nur dem wilden Drang, den fremden Drachen aus dem Himmel zu reißen und ihn zu töten.

Dennoch weicht er nicht panisch zurück.

Seine Bewegung ist ruhig, beinahe gelassen und genau das facht Osmayas Zorn noch mehr an.

Westliche Drachen brüllen, toben und schlagen wild um sich.

Dieser hier tut nichts dergleichen.

Er gleitet geschickt zur Seite, lässt ihre Flammen ins Leere laufen und zwingt sie so, ihm zu folgen.

In ihrer Wut kennt die junge Osmaya nun keine Zurückhaltung mehr. Jeder klare Gedanke ist verschwunden und selbst ihr Atem folgt nur noch dem nackten Instinkt.

Und dann passiert das Unvermeidliche.

Ihre Körper treffen aufeinander und der Aufprall hallt durch den Himmel wie ein ferner Donnerschlag.

Wild und entschlossen stößt Osmaya ein kehliges Fauchen aus, während sie sich behende aus dem Griff ihres Gegners löst.

Wieder und wieder schlägt sie zu, immer etwas schneller, härter und kompromissloser.

Gekonnt nutzt sie die Höhe, die Böen im Wind und zwingt ihn tiefer, immer tiefer, bis der Himmel sich verengt und der Fels unter ihnen aufragt.

Doch der fremde Drache ist stärker, das spürt sie sofort.

Jeder seiner Flügelschläge ist schwer und sicher, getragen von Erfahrung und einer Ruhe, die sie noch wütender macht.

Gewiss, sie ist schneller und wendiger, nutzt Aufwinde und Brüche im Gelände.

Doch er folgt ihr nach wie vor mit einer Beharrlichkeit, die sie an eine Jagd erinnert.

Mehrmals zwingt sie ihn zum Rückzug, reißt ihm Schuppen aus der Flanke und schmeckt das metallische Aroma seines Blutes in der Luft. Doch er bleibt unbeirrt, weicht aus und drängt sie dann weiter zurück.

Aber er versucht nicht, sie zu töten.

Er hält nur stand, hartnäckig und mit einer schier unermüdlichen Kraft.

Als sie schließlich auf einem Hochplateau landen, sind ihre Schwingen schwer und die Atemzüge dampfen in der kalten Luft.

Groß und mächtig steht er ihr gegenüber, von Jahren gezeichnet, die mehr gesehen haben als nur Sieg und Triumph.

Wachsam behält Osmaya ihn im Blick und jede Faser ihres Körpers ist bereit zum nächsten Angriff.

Doch er rührt sich nicht.

„Du solltest aufgeben“, sagt er schließlich und seine Stimme klingt dunkel und uralt, als käme sie aus der Tiefe der Berge selbst. „Du hast keine Chance.“

Aufgebracht faucht Osmaya und die Flammen glimmen noch immer zwischen ihren Zähnen.

Auch wenn sie die Erschöpfung in jedem Muskel fühlt, zwingt sie sich doch, standzuhalten.

„Komm nur näher“, knurrt sie, „und ich werde dich zerreißen.“

Unbeeindruckt schweigt er und sieht sie nur an.

Nur ein kaum sichtbares Glimmen zuckt kurz durch seine Augen, eine Regung, die sie an dieser Stelle nicht erwartet hätte.

Sie erkennt darin für einen winzigen Augenblick echte Anerkennung,... und Respekt.

Und genau das bringt sie aus dem Gleichgewicht.

„Warum folgst du mir?“, faucht sie böse.

„Weil du selten an einem Ort bleibst“, antwortet er ruhig, „und ständig fliehst, wenn du nicht gerade kämpfst.“

Für einen Augenblick ist da nichts als Stille.

Argwöhnisch richtet sich Osmaya auf und ihre ganze Haltung zeigt, wie wütend und angriffslustig sie ist.

„Du weißt nichts über mich.“

„Ich weiß genug“, erwidert er. „Mehr, als dir lieb ist.“

Als sich ihre Blicke treffen, liegt in seinen Augen eine Sicherheit, die Osmaya sofort erkennen lässt, dass seine Worte keine leere Drohung sind.

„Also jagst du mich jetzt auch“, brummt sie, „so wie die anderen.“

Gelassen hält er ihrem Blick stand.

„Ich bin nicht gekommen, um dich zu töten“, erwidert er unbewegt. „Ich bin gekommen, weil du die Letzte bist.“

Seine Worte lassen Osmaya abrupt erstarren und für einen Moment sieht sie ihn nur fassungslos an.

Unterdessen zieht ein kräftiger Wind über das Plateau und zerrt heftig an ihren Schwingen.

Still trägt er die Spuren des Kampfes davon, während die Drachin langsam wieder ihre Stimme findet.

„Die Letzte wovon?“, fragt sie schließlich abweisend, aber dennoch von einer leisen Neugier getrieben.

„Von denen, die noch wachen können“, antwortet er. „Von denen, die nicht zerstören müssen, um Macht zu fühlen.“

Rau und bitter lacht Osmaya auf.

„Ach, du redest von den Wächtern. Gerade die sterben doch zuerst.“

„Und dennoch halten sie die Welt zusammen“, entgegnet er kühl. Sein Blick bleibt ruhig, doch in dieser Ruhe liegt eine Gewissheit, dass er mehr weiß, als er preisgibt.

Noch immer spürt Osmaya das alte Misstrauen in sich aufsteigen, gespeist aus Krieg und Verrat.

Und doch wecken seine Worte auch ein altbekanntes Gefühl in ihr. Es ist ein leises Ziehen und Sehnen, das sie seit Jahren begleitet und dem sie bis heute noch keinen Namen geben wollte.

„Ich suche dich seit langer Zeit“, fährt der Drache fort, „weil ein anderes Leben auf dich wartet.“

„Das sagen sie am Anfang alle“, erwidert Osmaya kalt.

Bedächtig senkt der Drache den Kopf.

„Dann lass es mich dir beweisen“, sagt er ungerührt. „Lass uns kämpfen. Nicht um Leben und Tod, sondern um die Wahrheit.“

Irritiert schüttelt Osmaya den Kopf.

Was er ihr vorschlägt, klingt töricht.

Ein Kampf um eine Wahrheit, die sie nicht hören will.

Wegen eines Versprechens, das sie auf ewig an einen Menschen bindet, obwohl sie geschworen hat, sich nie wieder auf einen Schwur einzulassen.

Doch etwas in seinem Blick lässt sie zögern.

„Wenn ich dich besiege“, fügt er hinzu, „kommst du mit mir zu den Alten Weisen. Wenn du gewinnst, lasse ich dich gehen und ich werde dich nie wieder behelligen.“

Nachdenklich schließt Osmaya für einen Moment die Augen.

Sie hat nichts mehr zu verlieren.

Und sie muss Balthasar nichts beweisen oder ihm zeigen, dass sie stärker ist.

Wenn sie mit ihm kämpft, dann nur um den Lärm der Erinnerungen fort zuschieben, der sich ständig wie Rauch zwischen ihre Gedanken drängt.

Vielleicht ist genau das der Grund, warum sie nickt.

Und so denkt sie in diesem Moment auch nicht an Sieg oder Niederlage. Sie denkt nur an das Feuer des Krieges, an ihre jahrelange Flucht und an den eigenen Schwur, nie wieder jemandem zu vertrauen.

Langsam öffnet sie die Augen wieder.

„Dann kämpfe“, sagt sie leise und und weicht ein paar Schritte zurück. Ihre Krallen kratzen über den Stein, während sie sich bereit macht, um seinem Angriff zu begegnen.

Doch der Drache vor ihr rührt sich nicht.

Seine gewaltige Gestalt wirkt beinahe unnatürlich ruhig, während zwischen ihnen die Spannung wie ein straff gezogenes Seil in der Luft hängt.

Statt anzugreifen, beobachtet er sie aufmerksam und mit einer Ruhe, die Osmaya weit mehr reizt als jede offene Drohung.

Still betrachtet er das schnelle Heben ihrer Flanken und das Zittern, das sie trotz aller Kontrolle nicht ganz verbergen kann. Und er sieht den harten Glanz in ihren Augen, der vom dem unbändigen Willen erzählt, um jeden Preis zu überleben.

Dann, ohne ein weiteres Wort, hebt er langsam die Schwingen und der Himmel nimmt ihn auf.

Doch Osmaya ist es, die den ersten Schlag ausführt.

Kraftvoll stößt sie sich vom Felsen ab und mit ein paar schweren Flügelschlägen gewinnt sie schnell an Höhe.

Ihre Flammen zischen ihm entgegen, während sie sich in der Luft dreht und ihn so zwingt, ihr ständig auszuweichen.

Sie kennt diese Art zu kämpfen schon lange und sie hat sie perfektioniert, seitdem sie allein durch die Welt zieht.

Sicher, diese Taktik ist nicht ehrenhaft, denn sie attackiert ihren Gegner nie frontal.

Doch sie erreicht damit, dass er nie weiß, woher der nächste Angriff kommt. Und diese Strategie hat ihr schon das eine oder andere Mal das Leben gerettet.

Nur diesmal greift ihr Kriegsplan nicht so, wie gewünscht.

Denn der Drache folgt ihr nicht blind.

Er lernt aus jedem ihrer Ausweichmanöver und beantwortet jeden Richtungswechsel mit einer Ruhe, die Osmaya rasend macht.

Wo sie Geschwindigkeit einsetzt, setzt er Gewicht entgegen.

Wo sie Höhe sucht, zwingt er sie mit einem einzigen, kraftvollen Flügelschlag in einen Luftwirbel, der ihr für einen Moment die Kontrolle entreißt.

Wütend faucht die Drachin auf und schlägt mit voller Wucht nach ihm.

Doch auch das beeindruckt ihn nicht.

Er antwortet mit der Erfahrung seines kampferprobten Körpers und mit dem Wissen, wo sie landen wird, noch bevor sie es selbst weiß.

Und so treibt er sie, Schlag für Schlag, an ihre Grenzen.

Schon nach einer kurzen Weile spürt sie erschrocken, wie die Erschöpfung schneller kommt als beim ersten Mal.

Und dennoch kämpft sie verbissen weiter.

Die Zeit verschwimmt, während die Felsen unter ihnen vorbei schießen und der Wind das Donnern ihrer Zusammenstöße weit ins Land trägt.

Einmal prallen sie so hart aufeinander, dass Osmaya kurz die Orientierung verliert und nur mit Mühe einen Absturz verhindern kann.

Doch der Drache nutzt den Moment nicht aus.

Statt den Vorteil auszuspielen, zieht er sich zurück und hält Abstand, während sie sich neu sammelt.

„Du kämpfst, als gäbe es kein Morgen“, sagt er schließlich, als sie sich erneut auf einem Felsvorsprung gegenüberstehen.

Stoßweise schießt der Atem aus ihr heraus, als sie keuchend antwortet:

„Weil es den oft nicht gibt.“

„Doch“, entgegnet er gelassen. „Für dich schon.“

Verächtlich stößt die Drachin ein kurzes Lachen aus.

„Du redest, als würdest du mehr von mir wissen, als ich selbst.“

„Ich weiß genug“, erwidert er. „Und ich weiß, dass du dich selbst zerstörst.“

Diese Worte genügen, um in Osmaya erneut den erlahmenden Kampfgeist zu entfachen.

Ohne Vorwarnung stößt sie sich ab und rammt ihn mit voller Wucht. Wild und ungestüm treibt sie ihn zurück und zwingt ihn gegen den Fels. Ihre Klauen graben sich in seinen Hals und endlich spürt Osmaya, wie der fremde Drache unter ihrem Angriff nachgibt.

Der Fels bebt unter ihrem Gewicht und für einen winzigen Augenblick glaubt sie bereits, ihn bezwungen zu haben.

Doch plötzlich geschieht etwas, womit sie nicht gerechnet hat. Der Fremde lässt sich kurz sacken und rammt danach seinen Schädel mit brutaler Wucht gegen ihre Brust.

Der Aufprall jagt wie ein Blitz durch ihren Körper und drückt ihr schmerzhaft die Luft aus den Lungen.

Noch während sie taumelt, packt er sie mit den Klauen und reißt sie herum. Lose Steine geraten unter ihren Pranken ins Rutschen und Geröll schießt polternd über die Kante des Plateaus. In diesem Moment verliert sie den Halt.

Doch genau dieses kurze Straucheln nutzt der Drache sofort aus. Mit voller Gewalt drückt er sie zu Boden und der schwere Brustkorb des Fremden presst sich gegen sie, bis jeder Atemzug nur noch brennt wie Feuer.

Nun ist sie ihm ausgeliefert und plötzlich begreift Osmaya, wie gefährlich stark dieser Drache wirklich ist. Doch statt sie zu bedrohen, hält er sie nur fest, ohne sie zu verletzen.

Und für einen winzigen Augenblick steht die Welt still.

Unwillkürlich spannt Osmaya ihren Körper an, bereit, sich loszureißen, auch wenn es sie den letzten Funken Kraft kostet. Doch er bewegt sich nicht. Nur seine goldenen Augen ruhen ernst auf ihr, frei von jedem Triumph und jeder Gehässigkeit.

„Es reicht“, sagt er leise.

Widerstrebend knurrt Osmaya, doch der Laut kommt nur schwach aus ihrer Kehle.

Sie weiß es selbst,... sie hat verloren.

Der andere Drache hat sie besiegt und das nicht durch rohe Gewalt, sondern durch Taktik und Geduld.

Langsam lässt sie den Kopf sinken.

„Dann hast du gewonnen“, presst sie hervor. „Sag mir nun, wer mich besiegt hat.“

Unwillkürlich wird sein Blick weicher und die Anspannung weicht aus seinen Schultern, während er sich langsam erhebt.

„Mein Name ist Balthasar“, antwortet er und tritt einen Schritt zurück, um ihr genug Raum zu lassen, sich zu erheben. Seine Haltung ist ruhig und offen, getragen von der unausgesprochenen Erwartung, dass sie ihr Wort halten wird. Währenddessen richtet sich Osmaya mühsam auf.

Jeder Muskel schmerzt, doch unter dem Schmerz liegt auch ein anderes Gefühl. Denn langsam drängt sich zwischen Wut und Zorn eine widerwillige Achtung, die sie sich selbst kaum eingestehen will.

„Ich halte mein Wort. Ich werde dir folgen“, sagt sie tonlos.

Und nach einem kurzen Schweigen fügt sie hinzu:

„Wohin werden wir also als erstes gehen?“

Balthasar neigt den Kopf.

„Zu den Alten Weisen und der Weg ist lang. Und gefährlich.“

„Ich habe Schlimmeres überlebt“, erwidert sie gelassen.

Für einen winzigen Moment mustert er sie still, dann breitet er die Schwingen aus.

„Dann lass uns keine Zeit verschwenden und fliegen.“

Mehr Worte braucht es nicht und Balthasar erhebt sich zuerst in die Luft.

Er gewinnt schnell an Höhe und seine kraftvollen und gleichmäßigen Schläge lassen keinen Zweifel daran, dass er den Weg längst kennt.

Osmaya folgt ihm mit Abstand und behält ihn im Blick.

Sie beobachtet jede Bewegung, jede Änderung seiner Fluglinie, immer bereit, sich jederzeit abzusetzen, sollte sich das Versprechen als Falle erweisen.

Doch während sie den ersten Gebirgskamm hinter sich lassen, spürt Osmaya wie sich langsam etwas in ihr verändert. Zum ersten Mal seit langer Zeit hat sie ein Ziel.

Und das fühlt sich gut an.

So beginnt der Weg zu den Alten Weisen leise, ohne Fragen, ohne Erklärungen, aber mit einem Funken Hoffnung, den sie längst verloren glaubte.

Die Berge unter ihnen sind uralt, älter, als jedes Gedächtnis der Welt. Denn ihre Gipfel tragen Narben aus einer Zeit, in der Lava aus den Bergen quoll und das Gestein selbst zum Fließen brachte. Zwischen ihren Kratern liegen Schluchten, so tief, dass der Wind darin verschwindet, ohne je wieder aufzusteigen.

Über diese zerklüftete Landschaft fliegen sie stundenlang, ohne zu sprechen.

Inzwischen spürt Osmaya immer heftiger die Erschöpfung in den Flanken und das Ziehen in den Schwingen, wo sich der Kampf in ihre Muskeln gegraben hat.

Doch sie lässt es sich nicht anmerken, denn Schwäche ist eine Einladung zum Kampf und sie hat zu viele Einladungen dieser Art gesehen.

Balthasar fliegt gleichmäßig, ohne sie zu treiben, aber auch ohne jemals langsamer zu werden.

Als die Luft dünner wird und die Kälte sich in die Schuppen frisst, sinkt er ein wenig ab, gerade so viel, dass der Flug erträglich bleibt. Osmaya registriert es, sagt aber nichts.

Doch erst als der Himmel sich verdunkelt und schwere Unwetterwolken heranziehen, zeigt sich, wie schnell ihre Kraft tatsächlich nachlässt.

Innerhalb weniger Minuten zieht ein Sturm auf, schneller, als es die Jahreszeit vermuten lässt.

Der Wind bäumt sich auf, reißt an ihren Schwingen und zwingt sie tiefer in das zerklüftete Land hinein.

Zielsicher steuert Balthasar auf eine schmale Schlucht zu, deren Wände steil und unnachgiebig emporragen.

Osmaya folgt ihm misstrauisch. Doch schon bricht über ihnen der Sturm los, kaum dass sie den Schutz der Felswände erreichen. Der Wind peitscht den Schnee wie Nadeln durch die Luft und heult so laut, dass selbst das Schlagen ihrer Flügel darin untergeht.

Ein einziger falscher Flügelschlag und man stürzt hier unweigerlich in die Tiefe.

Mit letzter Kraft kämpft Osmaya gegen die Böen an, immer konzentriert auf jeden Atemzug und jede Bewegung.

Als eine plötzliche Windwalze sie zur Seite reißt, spürt sie, wie ihr Halt für einen Augenblick verloren geht.

Gefährlich nah schießt sie am Fels der steilen Schlucht vorbei und hat große Mühe, sich in der Luft zu halten.

Doch plötzlich ist Balthasar neben ihr,... so dicht, dass sie die Wärme seines Körpers durch den Sturm hindurch spürt.

Er schiebt sich unter sie, trägt sie mit seinem Gewicht und gemeinsam kämpfen sie sich aus der Böe heraus.

Als sie endlich eine schmale Felsnische erreichen, die kaum Platz für zwei Drachen bietet, landen sie erschöpft.

Draußen tobt der Sturm weiter, aber hier drinnen ist es still und einigermaßen trocken, während der Schnee in silbernen Schleiern am Eingang vorbei jagt.

Nur mit reinem Willen steht Osmaya jetzt noch aufrecht, auch wenn ihre Beine stark zittern.

„Du hättest mich fallen lassen können“, sagt sie schließlich.

Schweigend schüttelt Balthasar den Schnee aus seinen Schuppen.

„Ja.“

„Warum hast du es nicht getan?“

Er sieht sie ruhig und unbewegt an.

„Weil du sonst nie erfahren hättest, warum du gebraucht wirst.“

Die Antwort reicht ihr nicht, aber mehr scheint er dazu nicht sagen zu wollen. Denn wieder breitet sich Schweigen aus.

Nur der Wind erfüllt die schmale Felsnische weiter mit seinem heiseren Heulen, während er den Schnee waagerecht durch die Berge treibt. Stumm warten sie, bis draußen das Donnern des Sturms langsam an Kraft verliert.

Als das Unwetter schließlich nachlässt, setzen sie ihren Weg fort.

Immer tiefer fliegen sie in ein Gebiet hinein, das Osmaya noch nie betreten hat. Doch je weiter sie in das Land vordringen, um so mehr verändert sich die Landschaft.

Der Fels wird dunkler und die Luft wird schwerer, als würde die Natur selbst sich mit wachsender Feindseligkeit gegen ihr Eindringen wehren. Selbst der Wind klingt hier rauer und fremder. Und je weiter sie fliegen, desto deutlicher spürt Osmaya, dass dieser Teil des Landes seit langer Zeit von kaum jemandem betreten wurde.

Später dann in der Dämmerung landen sie auf einer Lichtung und setzen ihren Weg am Boden fort.

Doch schon nach einer kurzen Weile stoßen sie plötzlich auf Spuren. Sie stammen weder von Menschen noch von gewöhnlichen Tieren. Verkrustete Brandmale ziehen sich über den Stein, alt und doch nicht ganz verblasst.

Osmaya erkennt sie sofort.

Es ist Drachenfeuer, westliches Feuer,... kalt, aggressiv und zerstörerisch.

Unwillkürlich stockt ihr der Atem und jede Faser ihres Körpers schreit nach Flucht. Erinnerungen drängen sich auf,... Bilder, die sie tief in sich vergraben glaubte.

Sofort bleibt Balthasar stehen, als er ihre Veränderung spürt.

„Sie waren hier“, keucht sie leise.

„Vor langer Zeit“, bestätigt er. „Aber sie meiden diesen Ort inzwischen.“

„Warum?“

„Weil sie wissen, wer dort wacht.“

Still folgt Osmaya seinem Blick.

Hoch über ihnen, in eine Felsformation eingebettet, liegt etwas, das sie erst für einen Schatten hält.

Doch der Schatten bewegt sich nicht mit dem Licht.

Und dann sieht sie es.

Es ist ein Eingang, groß, alt und von der Zeit gezeichnet.

„Die Alten Weisen“, murmelt sie.

Balthasar neigt den Kopf.

„Nicht alle. Nur die Drachen.“

Ehrfürchtig schweigt sie und zum ersten Mal seit langer Zeit fühlt sie nicht nur Misstrauen, sondern auch eine leise Ahnung, dass ihr Weg nie zufällig gewesen ist.

Als sie sich später dem Eingang nähern, spürt Osmaya das wohlbekannte Stechen wieder tief in ihrem Inneren, nur diesmal stärker als je zuvor. Doch diesmal fühlt es sich nicht wie eine Warnung an, sondern wie eine Erinnerung an etwas lang Vergessenes.

„Wenn ich hier hineingehe“, fragt sie schließlich, ohne ihren Begleiter anzusehen, „wird nichts mehr so sein wie zuvor, oder?“

„Nein“, antwortet Balthasar ruhig. „Aber vieles wird dann endlich für dich einen Sinn ergeben.“

Nun sieht sie ihn doch an und diesmal richtig.

Und zum ersten Mal erkennt sie in seinen Augen jene ruhige Entschlossenheit, die nur von einem Wesen getragen wird, das Verantwortung längst über den eigenen Willen gestellt hat. Verantwortung für sie und für die Wesen, die unter seinem Schutz stehen.

Mit klopfenden Herzen wendet Osmaya sich ab und tritt langsam in den Schatten des Eingangs.

Diesmal flieht sie nicht, denn eine Mischung aus Aufregung und Neugier hält sie davon ab, während ihre Schritte sie immer tiefer in den Berg führen. Doch der Gang in das Innere ist deutlich schmaler, als sie erwartet hat. Der Fels ragt dicht an ihre Flanken heran und zwingt sie, die Schwingen eng anzulegen, um nirgends hängen zu bleiben.

Jeder Schritt hallt dumpf wider und doch trägt der Stein den Klang nicht weiter, als würde er hier drin alles für sich behalten. Sie kommt nur langsam vorwärts und je tiefer sie in den Berg vordringt, umso mehr verändert sich das Licht.

Es ist kein äußeres Leuchten mehr, sondern eines, das aus dem Gestein selbst zu kommen scheint.

Schon hier spürt es Osmaya deutlich.

Dieser Ort ist alt, älter als jede Erinnerung, die sie kennt.

Respektvoll folgt ihr Balthasar in einigem Abstand.

Er misstraut ihr längst nicht mehr, denn er weiß, dass sie auf dem richtigen Weg ist.

Gerade als sie glaubt, der Weg würde kein Ende nehmen, wird es unvermittelt heller. Der Gang weitet sich langsam und vor ihr öffnet sich eine Höhle von solcher Größe, dass selbst Osmaya unwillkürlich innehält.

Die Decke verliert sich hoch oben im Schatten der Grotte, getragen von Säulen aus Stein, die wie gewachsene Knochen aus dem Boden ragen.

Ein Kreis aus geglättetem Stein bildet den Mittelpunkt dieser Höhle. Seine Fläche ist frei von Geröll, frei von jeglichen Spuren, als hätte hier seit Jahrhunderten niemand den Mut gehabt, irgendetwas achtlos fallenzulassen.

Doch erst als Osmayas Blick tiefer in das Halbdunkel der Höhle dringt, erkennt sie am Rand des Kreises auch mehrere Gestalten. Es sind nur wenige, doch ihre Präsenz erfüllt die Höhle mit einer uralten, beinahe greifbaren Macht, die den ganzen Ort wie ein stilles Heiligtum wirken lässt.

Es sind Drachen, deren Schuppen matt geworden sind und deren Körper die Spuren der Zeit tragen, statt der von Schlachten. Und dennoch sind ihre Augen wach und klar und in ihrem Blick liegt jahrhundertealtes Wissen.

Während Osmaya die atemberaubende Aura dieses Moments in sich aufnimmt, spürt sie, wie sich ihr Atem verlangsamt.

Ihre alte Seele erkennt diesen Ort, lange bevor ihr Verstand es begreifen kann. Und sie weiß nun, dass sie nicht vor ihren Richtern steht, sondern vor Zeugen der Zeit.

Unvermittelt tritt einer der Alten vor.

Seine Schuppen sind hell, fast steinfarben, durchzogen von feinen Rissen, in denen ein schwaches Leuchten liegt, als trüge er seine uralten Erinnerungen unter der Haut.

Seine Stimme ist tief und voll und als er spricht, hallt sie zwischen den Wänden nicht wider. Sie bleibt, ohne sich zu verlieren, zwischen den Felsen stehen, als gehörte sie von jeher hierher.

„Du bist spät“, sagt der Alte ruhig.

Osmaya hebt den Kopf und trotz der Erschöpfung, trotz des inneren Zitterns, richtet sie sich auf.

„Aber ich bin gekommen.“

Ein leises, kaum merkliches Nicken geht durch die Reihen der Alten.

„Du hast alles hinter gelassen und kommst allein?“, fährt der Weise fragend fort.

„Ja“, erwidert sie. „Das war nicht schwer, denn allein war ich schon immer.“

Gespannte Stille breitet sich kurz aus.

Dann erhebt sich eine andere Stimme, tiefer und brüchiger, aber ebenso von unerschütterlicher Klarheit.

„Nicht immer. Aber nun lange genug.“

Osmaya spürt, wie sich etwas in ihr zusammenzieht.

Die alten Bilder drängen sich wieder auf, von den Flammen, den Schreien und dem letzten Blick ihrer Mutter.

Doch diesmal zwingt sie die quälenden Erinnerungen zurück, denn dieser Ort verlangt keine Rechtfertigung. Er verlangt eine Entscheidung.

„Du weißt, warum du überlebt hast“, sagt der erste Weise nun und diesmal ist es keine Frage.

Langsam schüttelt Osmaya den Kopf.

„Ich weiß nur, dass ich noch nicht gestorben bin.“

Ein Hauch von Mitgefühl zieht über die uralten Gesichter.

Ohne den Blick von ihr abzuwenden, tritt der Weise näher.

„Du hast überlebt, weil du nicht geflohen bist, als alles in dir danach schrie“, sagt er. „Du hast überlebt, weil du das Gleichgewicht nicht zerbrochen hast, obwohl es einfacher gewesen wäre. Du hast überlebt, weil du dich selbst nicht verloren hast, als Zerstörung der leichtere Weg gewesen wäre. Und du hast überlebt, weil das Band dich gehalten hat.“

Mit einem Mal spürt Osmaya es wieder deutlich, dieses Ziehen, dieses leise, beharrliche Drängen tief in ihr, das sie seit ihrer Jugend begleitet. Trotzdem fragt sie unsicher:

„Welches Band?“

Bei den folgenden Worten sieht der Weise ihr direkt in die Augen.

„Das der Wächter.“

Das Wort liegt schwer in der Luft.

Keiner bewegt sich, auch Balthasar nicht, doch Osmaya spürt, dass er jeden ihrer Atemzüge zählt.

Sie muss ihn nicht ansehen, um das zu wissen.

„Aber Wächter sterben“, entgegnet sie dann leise. „Ich habe es gesehen.“

„Ja“, antwortet der Weise ohne Zögern. „Aber sie sterben nicht umsonst.“

Wie zur Bestätigung hebt er eine Klaue und deutet auf den Fels unter ihren Füßen.

„Die Welt ist kein stabiles Gebilde. Sie ist ein Gleichgewicht, das gehalten werden muss. Die Unwissenden denken, dies geschehe durch Herrschaft oder durch Macht. Aber tatsächlich geschieht es durch Standhaftigkeit.“

Mit einem Rest von Zweifel in den Augen hebt Osmaya den Blick.

„Und ihr glaubt, ich sei dazu bestimmt?“

„Wir glauben es nicht“, entgegnet eine andere Stimme ruhig.

„Wir erinnern uns.“

Kaum sind sie verklungen, ebben diese Worte tief in ihr nach, greifen nach ihr und bringen sie aus dem Gleichgewicht. Es ist eine stille, tief verborgene Erkenntnis, die sich mit einer gewaltigen Wucht durch ihr Inneres bewegt. Mit einem Mal fügen sich die Jahre der Rastlosigkeit, das ständige Unterwegssein und das Unvermögen, irgendwo zu bleiben, in ein Bild. Jetzt versteht sie, dass sie niemals heimatlos war. Sie war nur unterwegs, auf der Suche nach sich selbst.

„Du bist eine von wenigen“, sagt der erste Weise. „Und du bist nicht dazu bestimmt, geführt zu werden. Du selbst wirst führen, indem du bleibst, wo andere fallen.“

Osmaya senkt den Blick.

„Und was kostet das?“

Ein Schweigen folgt, schwerer als jedes in ihrem Leben zuvor.

„Nähe“, antwortet der Weise schließlich. „Sicherheit. Und manchmal das Leben derer, die du liebst.“

Hin und her gerissen schließt Osmaya die Augen. Als sie die Lider wieder öffnet, steht Balthasar näher bei ihr, als zuvor.

Seine Präsenz ist still, aber unverrückbar.

„Ich habe dir gesagt, dass es kein leichter Weg ist“, sagt er leise. Sie sieht ihn an und zum ersten Mal liegt keine Abwehr mehr in ihrem Blick.

„Du wusstest es schon vorher“, stellt sie wenig überrascht fest.

„Ich habe es geahnt“, erwidert er. „Und gehofft, dass du stark genug bist, deinen Weg selbst zu erkennen.“

Osmaya atmet tief ein.

Der Fels, die Stille, die Blicke der Alten,... all das lastet schwer auf ihrer Seele und doch hält sie sich seltsam aufrecht.

„Dann ist das mein Weg“, sagt sie schließlich mit fester Stimme. „Nicht, weil ihr es verlangt, sondern weil ich ihn nicht mehr verleugnen kann.“

Kaum hat sie ausgesprochen, zieht ein leises, tiefes Grollen durch die Höhle. Es ist ihre Art der Zustimmung, alt und schwer, wie sie nur Wesen geben, die wissen, was diese Entscheidung kostet.

Der Weise neigt den Kopf.

„Dann bist du erkannt.“

Und plötzlich spürt Osmaya, wie sich das Ziehen in ihr verändert. Es schmerzt nicht mehr,... es zeigt ihr den Weg.

Als sie sich später abwendet, um die Höhle zu verlassen, folgt Balthasar ihr ohne ein Wort. Langsam treten sie wieder hinaus ins Freie, als der Himmel bereits in das matte Grau des frühen Morgens übergeht.

Die Nacht liegt noch schwer zwischen den Felsen, doch irgendwo weit entfernt beginnt das Licht, sich schon einen Weg zu bahnen,... zögerlich und vorsichtig, als wüsste es, dass dieser Ort keine Eile duldet.

Überwältigt bleibt Osmaya vor dem Eingang stehen.

Sie spürt, dass sie diesen Augenblick nicht einfach hinter sich lassen darf. Sanft streicht der Wind über ihre Schuppen und trägt den Geruch von Stein und altem Wasser heran.

Und zum ersten Mal seit langer Zeit fühlt sie keinen Drang, weiterzufliegen. Wie ein Schatten steht Balthasar neben ihr.

Er sagt nichts und er drängt nicht.

Er steht einfach nur da, groß und ruhig, wie ein Teil der Landschaft selbst und lässt ihr den Raum, den sie braucht.

Diese selbstlose Zurückhaltung ist es, die sie schließlich dazu bringt, den Kopf zu drehen und ihn anzusehen.

„Du hättest mir das wegen meiner Berufung nicht sagen müssen“, sagt sie leise. „Du hättest mich bei unserer ersten Begegnung auch einfach ziehen lassen können.“

Kaum sichtbar neigt Balthasar den Kopf, als er sagt:

„Das hätte ich gekonnt.“

„Warum hast du es nicht getan?“

Einen Moment lang überlegt er, weil er seine Antwort nicht leichtfertig geben will. Dann sagt er:

„Weil man manche Wege nicht alleine gehen sollte, auch wenn man dazu fähig ist.“

Verlegen senkt Osmaya den Blick, denn die Worte treffen sie genau dort, wo sich bis jetzt die letzten Reste ihrer Abwehr befanden. Sie denkt an die Jahre des Alleinseins und an die Nächte, in denen sie geglaubt hat, Stärke bedeute, niemanden neben sich zu dulden.

„Ich werde nicht immer bei dir bleiben können“, sagt sie schließlich ungewöhnlich sanft. „Mein Weg wird mich fortführen. Und er wird gefährlich sein.“

„Das weiß ich“, antwortet Balthasar ruhig.

„Und du wirst trotzdem bleiben?“

Behutsam tritt er einen Schritt näher, gerade nah genug, dass sie seine Wärme spürt, ohne sich bedrängt zu fühlen.

„Solange du mich nicht fortschickst.“

Erleichtert atmet Osmaya auf und ein Knoten, den sie lange nicht einmal bemerkt hatte, beginnt sich zu lösen.

Leicht hebt sie den Kopf und berührt mit der Spitze ihrer Schnauze kurz seine Schulter. Es ist eine kleine und unscheinbare Geste, aber für Osmaya die erste bewusste und zärtliche Berührung seit Jahren.

Balthasar stockt einen kurzen Moment, doch er weicht nicht zurück. Sanft legt er seine Schwinge über ihre, als stilles Zeichen, dass er genauso fühlt.

So bleiben sie stehen, während das erste Licht des Tages die Bergkämme berührt und die Schatten langsam zurückweichen. Kein Wort wird gesprochen, denn es ist keines nötig.

Osmaya weiß in diesem Augenblick, dass sie ihren Weg weitergehen wird, allein in ihrer Aufgabe, wachsam und standhaft.

Aber sie weiß nun auch, dass es jemanden gibt, der neben ihr fliegt, um sie zu begleiten und um ihr beizustehen. Und das ist mehr, als sie je erwartet hätte.

Langsam breiten sie die Schwingen aus und als sie sich vom Felsen lösen und in den jungen Morgen aufsteigen, ist da etwas zwischen ihnen, das keinen Namen und keine Versprechen braucht.

Nur die stille Gewissheit, dass aus Misstrauen Achtung geworden ist und aus Achtung etwas, das für sehr lange Zeit Bestand haben könnte.




Was bisher geschah

In einer kalten Oktobernacht erblickt im Schloss von König Shaitan ein Mädchen das Licht der Welt.

Man nennt sie Cassandra und sie ist das erste Kind seiner ältesten Tochter Desdemona.

Doch die Mutter kann und will das Kind nicht annehmen und lieben.

Der König selbst herrscht streng und despotisch und er unterdrückt sein Volk ebenso gnadenlos wie seine Familie.

Seine Töchter sind seit Kindertagen den Launen des Tyrannen ausgeliefert und Desdemona musste bis zu ihrer Hochzeit mit General Sheilon sogar seine Übergriffe erdulden.

So ist das kleine Mädchen für sie kein Segen, sondern eine Erinnerung an erlittene Schande.

Sie verachtet es, wendet sich ab und legt es in die Obhut der Amme Akira.

Doch Cassandra ist nicht allein.

Von Geburt an wird sie von ihrem Seelendrachen Osmaya begleitet, ohne dies zu wissen.

Auch Akira, die Halbelfe und der schwarze Rabe Kain wachen im Verborgenen über sie.

Denn das Kind trägt eine besondere Gabe, die erst nach und nach sichtbar wird.

Fähigkeiten, die König Shaitan abgrundtief verachtet.

Alles, was magisch oder außergewöhnlich ist, verfolgt er unerbittlich.

Elfen, Feen, Gnomen,...sie alle wurden in die Verbannung getrieben und haben in einem verborgenen Tal, das sie Matramugh nennen, einen letzten Zufluchtsort gefunden.

Nur wenige Menschen stehen Cassandra in den frühen Jahren wirklich bei: ihre Großmutter Aithne, eine angesehene Heilerin und ihr Onkel Naill, der trotz seiner Rolle als Botschafter des Königs versucht, seine Nichte im Geheimen zu schützen.

Als der König kurz nach Cassandras Geburt vor seinem Volk verkündet, dass nur jene Tochter seine Thronfolgerin wird, die sich als stark und intelligent genug erweist, stellt er Desdemona vor seinem Volk bloß.

Die Älteste, die sich längst als künftige Königin gesehen hatte, fühlt sich verraten und gedemütigt.

Der Bruch zwischen ihr und ihrem Vater ist endgültig.

Um das Kind vor der Grausamkeit des Königs zu bewahren, veranlassen Aithne und Naill den Umzug von Schloss Growdawn auf die Burg Swora.

Hier lebt Desdemona erstmals frei von der Kontrolle ihres Vaters und zeigt offen ihre Abneigung gegenüber Cassandra.

Mit der Geburt ihrer zweiten Tochter, Gwendolyn, richtet sich ihr Zorn vollends gegen das erste Kind.

Cassandra wird zur Zielscheibe all ihrer Verbitterung, während die Großmutter immer wieder schützend eingreift.

Während General Sheilon fern der Heimat die Armeen des Reiches für kommende Bedrohungen rüstet, beginnt Desdemona in seiner Abwesenheit eine Affäre mit dem Stallmeister Hamish.

Als Sheilon zurückkehrt und seine Frau im Zorn über ihre Grausamkeit gegenüber Cassandra schlägt, rächt sie sich noch in derselben Nacht mit der heimlichen Liebschaft.

Cassandra selbst hält es auf Burg Swora nicht mehr aus und läuft davon.

Tief im Wald begegnet sie dem Magier Samiel, der sie mit schmeichelnden Worten in seine Hütte locken will.

Nur durch das schnelle Eingreifen eines Suchtrupps wird sie im letzten Augenblick gerettet.

Samiel entkommt im Schatten des Waldes, doch sein Blick bleibt auf dem Mädchen haften,... voller düsterer Absichten.

Von diesem Tag an ist die Ehe ihrer Eltern zerbrochen.

Desdemona verliert immer weiter an Rückhalt und selbst die Einweihung der ersten Schule für das niedere Volk, der Cassandra erstmals beiwohnen darf, kann das Bild nach außen kaum wahren.

Zwar rettet Cassandra später mutig das Leben ihrer Schwester Gwendolyn, doch die Verbitterung ihrer Mutter kennt keine Gnade.

Als Sheilon die Untreue Desdemonas entdeckt und sie mit Hamish in flagranti überrascht, kommt es zum endgültigen Bruch.

Der König selbst verstößt seine älteste Tochter und verbannt sie mitsamt den Kindern in ein bescheidenes Haus in der Stadt Sylka.

Von nun an prägt Armut den Alltag.

Cassandra muss neben der Schule schwer im Haushalt arbeiten und erträgt immer härtere Strafen der Mutter.

Nur die Besuche Naills bringen etwas Trost.

Er überzeugt Desdemona schließlich, das Kind für einige Wochen zu Aithne nach Matramugh zu schicken.

Dort erfährt Cassandra erstmals Geborgenheit und entdeckt in den Wäldern und Dörfern der Verborgenen, wie es ist, wirklich geliebt zu werden.

Doch das Glück währt nicht ewig.

Als sie zurückkehrt, lodert der Hass der Mutter stärker denn je.

Eines kalten Novembertages läuft Cassandra erneut fort, diesmal tiefer in den Wald, als jemals zuvor.

Dort wartet Samiel.

Endlich kann er seinen finsteren Plan vollenden.

Er betäubt das Mädchen, missbraucht es und versucht durch ein Ritual, sie für immer an sich zu binden.

Doch der Zauber misslingt.

Cassandras Erinnerungen kehren bruchstückhaft zurück und im Chaos der Flucht weist ihr Kain den Weg zu den Suchenden.

Entkräftet bricht sie schließlich in den Armen ihrer Großmutter Aithne zusammen.

Niemand kennt die ganze Wahrheit dessen, was geschehen ist doch jeder spürt: Dieses Kind wird von nun an ein anderes sein.

Und so beginnt Cassandras eigentliche Reise:

In einer Welt, die im Umbruch steht.

Mit Freunden, die zu Feinden werden können.

Mit einer Liebe, die sie erhebt und zugleich in den Abgrund stößt.

Und mit einer Gabe, die noch unentdeckt in ihr schlummert … bereit, ihr Leben für immer zu verändern.
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Auf dem Weg in ein

neues Leben

9 Jahre später

Cassandra kauert auf der Fensterbank.

Die Knie unter das Kinn gezogen, lauscht sie dem gleichmäßigen Ticken der großen Standuhr unten in der Stube.

Jedes Klicken erinnert sie daran, dass ihre Mutter gleich die Treppe heraufkommen könnte.

Resigniert und traurig schaut sie aus dem Fenster und ihr Blick schweift geistesabwesend in die Ferne.

Die Sonne gibt an diesem Spätsommertag noch einmal alles und strahlt heiß vom blauen Firmament.

Doch an den Bergwipfeln rund um Sylka sammeln sich schon unheildrohend dunkle Gewitterwolken, um dann langsam Richtung Stadt zu ziehen.

All das bemerkt Cassandra nicht.

Wehmütig denkt sie an ihren Onkel, der sie eigentlich schon vor einer Woche abholen wollte.

Doch aus irgendeinem Grund war Naill nicht gekommen.

Nicht einmal eine Nachricht hat er geschickt, um sein Fernbleiben zu erklären.

Die Mutter hatte ihr daraufhin immer wieder gehässig unter die Nase gerieben, dass Cassandra nun doch bei ihr in Sylka bleiben würde und der Traum vom neuen Leben in der großen Stadt ein für alle Mal ausgeträumt war.

Als die Tür unten knarrt und das harte Klacken der Absätze durch den Flur schallt, presst sich Cassandra fester an die kalte Wand.

„Bist du da oben wieder am Nichtstun?“

Die Stimme der Mutter ist wie ein scharfes Messer, das an einer rostigen Kerbe hängen bleibt.

„Ich habe… gelesen“, lügt Cassandra leise, obwohl das Buch längst geschlossen auf dem Boden liegt.

„Lesen!“

Desdemona stößt ein kurzes und abwertendes Lachen aus.

„Träumereien machen dich nicht satt. Also schere dich runter und mache das Feuer im Herd an, damit wir Tee ansetzen können.“

Widerwillig steigt Cassandra die knarrende Treppe hinunter und beginnt lustlos den Ofen anzuschüren.

Dabei spürt sie den Blick ihrer Mutter im Rücken.

Es ist kein Blick der Fürsorge, das weiß sie, sondern einer, der abschätzt, wie viel Wert sie wohl jemals für Desdemona noch haben würde.

Plötzlich bellt draußen ein Hund und Hufschläge hallen durch die Gasse.

Kurz darauf hält ein Wagen direkt vor dem Haus.

Cassandra wischt sich unbewusst die Hände an ihrem Rock ab und ein kleiner Hoffnungsschimmer schleicht sich in ihr Herz.

Sekunden später springt die Tür auf und Naill steht im Türrahmen wie ein rettender Engel.

Seine Augen, dunkel und tiefgründig, bleiben an ihr hängen.

„Cassandra!“

Naills Stimme ist leise, aber sie durchdringt den ganzen Raum.

Ein Strahlen überzieht sein Gesicht, als er auf die junge Frau zugeht.

Die Mutter stellt den Wasserkessel lauter als nötig auf den Herd ab.

„Sie ist noch nicht bereit für so etwas“, sagt sie mit grollender Stimme.

Naill blickt sie nicht an, als er sich an seine Nichte wendet:

„Pack deine Sachen. Wir brechen noch heute auf.“

Cassandra spürt, wie ihr Herz zu rasen beginnt.

Sollte er letztendlich doch sein Versprechen halten?

Sie hat tausend Fragen, doch nur eine bringt sie tatsächlich über die Lippen:

„Wohin?“

Naill lächelt kaum merklich, als er antwortet:

„Dorthin, wo du lernen kannst, frei zu sein.“

Ein glückliches Lächeln gleitet über Cassandras Gesicht.

Bevor Desdemona etwas einwenden kann, rennt sie die Stufen nach oben in ihre Kammer und beginnt zu packen.

Die Sonne hat sich inzwischen hinter dunklen Wolken verzogen, als Cassandra mit zittrigen Fingern den Koffer füllt, der all ihre Habseligkeiten fassen muss.

Ein paar Kleider, eine Strickjacke, das alte Buch ohne Umschlag und ein Tuch, das noch nach den Sommertagen in Matramugh riecht, an denen sie einmal glücklich gewesen war.

Schnell wechselt sie die Kleidung und richtet sich die Frisur.

Das alles hatte sie schon einmal vor einer Woche getan und dann stundenlang am Fenster gesessen und auf Naill gewartet.

Enttäuscht hatte sie abends ihr Kleid ausgezogen und es ordentlich gefaltet zurück in den Schrank gelegt.

Eigentlich hatte sie es extra für die Reise anfertigen lassen und nun würde sie es wohl nie tragen.

Unten im Haus knistert das Feuer und Desdemona spricht mit gedämpfter Stimme auf Naill ein.

Cassandra kann die Worte nicht verstehen, aber an Desdemonas Tonfall erkennt sie, dass ihre Mutter keinesfalls begeistert ist von Naills Erscheinen.

Gereizt und fordernd, so als wolle sie ein Geschäft aushandeln, versucht sie den Onkel von seinem Vorhaben abzubringen.

Als Cassandra die Treppe hinuntergeht, hört sie, wie die Mutter sagt:

„Und wenn sie versagt? Was mache ich dann mit dem Gerede?“

Naill antwortet ruhig:

„Dann wird man nicht über dich reden, sondern über mich.

Aber das wird nicht geschehen.“

Er kann es kaum glauben, dass der ersehnte Tag endlich gekommen ist.

Heute nun wird er seine Großnichte nach Drysda bringen.

Dort wird sie in wenigen Tagen ein Studium beginnen und kann, in großer Entfernung zu ihrer Mutter, ein weitestgehend selbstbestimmtes Leben führen.

Noch vor wenigen Monaten wäre so etwas undenkbar gewesen, denn Mädchen waren an höheren Lehranstalten schlicht nicht zugelassen.

Erst das neue Dekret des Königs öffnete ihnen die Tore zum Studium.

Zwar achtet man weiterhin streng darauf, Knaben und Mädchen getrennt zu unterrichten und in eigenen Gebäuden unterzubringen, doch selbst ein strenges Internatsleben ist für Cassandra allemal besser als das Dasein in Sylka an der Seite ihrer Mutter.

Naill steht am Tisch, die Hände liegen locker auf der Lehne eines Stuhls, als Cassandra mit ihrem Gepäck in die Küche stürmt.

Er schaut sie an, als wäre sie schon längst die Tochter, die er selbst nicht hat.

„Schick siehst du aus!“, sagt er bewundernd und umarmt sie liebevoll.

Die Zuneigung für seine Nichte überwältigt ihn immer wieder.

Sie ist ihm in den letzten Jahren richtig ans Herz gewachsen, fast wie seine eigenen Söhne.

Überrascht bemerkt er, dass sie in den Monaten seiner Abwesenheit nun vollends zur Frau erblüht ist.

Von körperlicher Gestalt recht schmal, kann man doch eindeutig weibliche Rundungen unter dem seidigen Stoff ihres Kleides erkennen.

„Lass mich dich richtig ansehen!“, sagt er, als er sie an seiner Hand leicht im Kreis dreht.

Sie hat sich trotz der Eile etwas herausgeputzt, stellt er wohlwollend fest.

Zwar trägt sie nur ein schlichtes Sommerkleid, doch ein aufwendig bestickter Gürtel ist locker um ihre Taille geschlungen und verleiht ihr damit ein elegantes Aussehen.

Auf ihre Schuhe hat man extra kleine Schleifchen aufgenäht, damit sie moderner wirken und vor allem die kleinen Abriebspuren überdecken.

Und zu guter Letzt hat sich Cassandra ihre Haare, die sonst in lockigen Wellen offen über ihre Schultern fallen, mit goldenen Spangen zu einer femininen Hochsteckfrisur zusammen gebunden, was ihr ein erwachsenes Aussehen verleiht.

Nur die süße, kleine Stupsnase ziert noch immer das ebenmäßige Gesicht und ihre grün-braunen Augen leuchten im Sonnenlicht wie Edelsteine.

Man würde sie nicht im klassischen Sinne schön nennen, aber sie hat ein anziehendes Äußeres und ihre Art zu sprechen und sich zu präsentieren, hat etwas Einnehmendes.

Schmunzelnd muss er feststellen, dass die Kombination aus Liebreiz, Klugheit und gewitzter Schlagfertigkeit sicher in Zukunft dem einen oder anderen jungen Mann den Kopf verdrehen wird.

Denn wie sie so da steht, hat sie so gar nichts mehr von dem kleinen, geschundenen Kind, das man vor neun Jahren im Wald gerettet hat.




*** Der Atem der Vergangenheit ***

Damals wusste noch niemand, was Cassandra im Wald zugestoßen war.

Es dauerte Tage, bis man sie überhaupt befragen konnte.

Selbst als sie schließlich aus der Ohnmacht erwachte, blieb sie stumm, lag zitternd in ihrem Bett und starrte nur die Decke an.

Keine Frage und kein gutes Zureden konnte sie erreichen.

Erst nach einigen Tagen fasste sie wieder so viel Mut, dass sie bereit war, sich jemandem anzuvertrauen.

Der Ortsvorsteher Tomash bestand darauf, die Befragung selbst zu durchzuführen und dann auch nur in Anwesenheit von Desdemona.

„Das Kind ist verstört“, sagte er ernst, „zu viele fremde Stimmen würden sie noch mehr verunsichern.“

So saßen sie schließlich in der kleinen Stube, Tomash mit verschränkten Händen und Desdemona steif daneben.

Cassandra saß mit gesenktem Kopf und die Finger in den Stoff ihres Kleides gekrallt ihnen gegenüber.

„Cassandra“, begann Tomash sanft, „wir wollen dir helfen.

Kannst du mir sagen, was im Wald geschehen ist?“

Das Mädchen zögerte.

Ein kaum hörbares Flüstern löste sich von ihren Lippen:

„Er… er hat mich mitgenommen.“

„Wer?“ Tomash beugte sich leicht vor und schaute Cassandra direkt in die Augen.

„Samiel.“

Ein Ruck ging durch Desdemona.

Ihre Augen verengten sich, doch sie sagte nichts.

„Und was tat er?“, fragte Tomash ruhig.

„Hast du Angst gehabt?“

Cassandra nickte stumm und Tränen liefen ihre Wangen hinab.

„Er… er hat mich angefasst… festgehalten… ich konnte nicht atmen…“

Als plötzlich der Missbrauch im Raum stand, versteinerte sich Desdemonas Mine und sie fuhr erschrocken dazwischen:

„Genug!“

Ihre Worte peitschten scharf durch die Kammer.

„Das Kind fantasiert. Es hat einen Schock erlitten, mehr nicht.“

Schnell schob sie das Mädchen aus dem Raum und schloss hinter ihr die Tür.

Tomash, der die plötzliche Aufregung nicht verstehen konnte, schaute sie nur überrascht an und entgegnete ruhig:

„Ich nehme die Aussagen deiner Tochter sehr ernst und glaube nicht, dass sie uns hier etwas vormacht!“

„Ein Hirngespinst!“, entgegnete Desdemona erneut, nun noch mehr aufgebracht.

„Oder ein Versuch, mir eins auszuwischen. Sie ist launisch und sie erfindet ständig die schaurigsten Geschichten!“

„Desdemona“, erwiderte Tomash nun fester, „ich bin verpflichtet, einem solchem Vorwurf nachzugehen,... ob dir das gefällt oder nicht.“

Doch Desdemona ließ nicht locker.

Sie konnte nicht zulassen, dass diese Angelegenheit an die Öffentlichkeit kam.

Wer wusste schon, was der kluge Tomash dann noch so alles ausgraben würde, was ihren Ruf ruinieren konnte.

Sollte das eintreten, war die Thronfolge für sie komplett aussichtslos und sie würde für immer in diesem trostlosen Leben verharren müssen.

Wütend entgegnete sie mit drohender Stimme:

„Du wirst die Sache auf sich beruhen lassen! Ich bin die Mutter von Desdemona und entscheide, was für sie gut ist.

Solltest du nur irgendeinem Anderen etwas von diesem Gespräch oder von deinem Verdacht erzählen, werde ich beim König deine Amtsenthebung erreichen.“

Mit zusammen gekniffenen Augen starrte sie ihn an und zischte weiter:

„Und du kannst dir sicher sein, dass ich das schaffe!“

Unbeeindruckt hatte Tomash sie angesehen und sich leicht genervt, mit verschränkten Armen, im Stuhl zurück gelehnt.

„Du magst die Tochter des Königs sein“, sagte er schließlich kühl, „aber ich bin Vorsteher dieses Ortes. Und ich lasse mir nicht sagen, wie ich meine Arbeit zu machen habe.“

Und damit war für ihn das Gespräch beendet.

Noch am selben Tag schickte er einen Trupp von Soldaten los, die das Gebiet absuchen sollten, in dem Cassandra gefunden wurde.

Außer einer abgebrannten, alten Hütte fand man allerdings keine weiteren Hinweise, wie das Kind allein im Wald überlebt hatte.

Und so konnte Desdemona am Ende doch offiziell ihre Version verbreiten, dass sich Cassandra verlaufen hatte und nicht allein wieder nach Hause fand.

Nach ein paar Monaten, so dachte sie, würde wohl niemand mehr von dem Vorfall sprechen und die unschöne Angelegenheit wäre vom Tisch.

Nur Cassandra wusste, dass die Sache noch nicht ausgestanden war.

Jeden Morgen auf dem Schulweg hatte sie den Eindruck, dass ihr Samiel auflauern würde.

Immer wieder sah sie seine Gestalt in einem Hauseingang oder einer Nische.

Hämisch grinsend starrte er sie an und verschwand dann unmittelbar, wie eine Fata Morgana, einfach wieder.

Sie fragte sich, ob das nur ein aus der Angst geborenes Trugbild war, oder ob er tatsächlich auf eine günstige Gelegenheit wartete, um sie allein anzutreffen.

Zu ängstlich, um sich jemanden anzuvertrauen, lebte sie in permanenter Panik, Samiel würde sie aus Rache für ihre Flucht am Ende doch noch entführen und dann töten.

Ständig drehte sie sich auf der Straße um und versicherte sich, dass er nicht plötzlich hinter ihr stand.

Wochenlang lebte sie in dieser ständigen Furcht.

Doch dann, von einem Tag auf den anderen, tauchte er plötzlich nicht mehr auf.

So sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte Samiel nirgends mehr erblicken, weder seinen Schatten, noch sein höhnisches Grinsen.

Der Spuk schien vorbei und zögerlich begann Cassandra sich wieder zu entspannen.

Vielleicht, so hoffte sie, hatte er das Interesse verloren.

Von alledem ahnte Desdemona natürlich nichts.

Sie sah nur, dass ihre Tochter immer häufiger Ausreden erfand, um Botengänge zu vermeiden und ärgerte sich darüber.

Als Cassandra ihre Pflichten wieder aufnahm, zeigte sie sich erleichtert und glaubte, die „Phase“ sei nun endlich vorbei.

Das Mädchen aber trug ihre Last schweigend weiter.

Tapfer versuchte sie, das Erlebte zu verdrängen, doch nachts holten sie die Albträume immer wieder ein.

Schweißgebadet schreckte sie hoch, unfähig, sich zu rühren.

So sehr sie ihre Träume auch ängstigten, sprach sie doch mit niemanden darüber, denn das Thema war tabu im Haus von Desdemona.

Ohne es jemals offen gesagt zu haben, verbannte die Mutter mit ihrem Schweigen die Erinnerung über die schlimmen Erlebnisse ihrer Tochter für immer aus beider Leben.

Es war, als wäre es nie geschehen.

Vielleicht deshalb versprühte das Mädchen immer einen Hauch Melancholie.

Etwas Rätselhaftes und Trauriges schimmerte aus ihren Augen, wenn sie in Gedanken versunken, ihre Aufgaben erledigte.

Doch trotz all der Kümmernisse, die das Kind schon erleben musste, sah man ihr heute, nach so langer Zeit, die letzten schweren Jahre nicht an.

Außerhalb ihres Zuhauses zeigte sich Cassandra freundlich und lebensfroh und Naill betete inständig, dass dies nicht nur Fassade war und die Misshandlungen der Mutter das Mädchen nicht gebrochen hatten.

Denn nachdem sich Desdemona damals bei der Suche nach ihrer Tochter so emotional gezeigt hatte, keimte in ihm die Hoffnung auf, die Angst seiner Nichte um Cassandra hätte ein Umdenken über ihre vorherigen Erziehungsmethoden bewirkt.

Doch die blauen Flecken an den Armen und die eingeschüchterte Art,... sie erzählten eine andere Geschichte.

Denn schon nach kurzer Zeit verhielt sich Desdemona so ablehnend und aggressiv wie früher.

Nur in der Öffentlichkeit war Cassandra relativ sicher vor den Züchtigungen ihrer Mutter.

Aber hinter geschlossenen Türen reichte schon die geringste Kleinigkeit und es hagelte wieder Schläge.

Die kurzen Momente bei Naills Besuchen in den kommenden Jahren reichten aus, um zu wissen, dass sich nichts verändert hatte.

Das Martyrium seiner Nichte hatte nie wirklich aufgehört.

***

Um so wichtiger ist es nun, Cassandra nach so langer Zeit endlich aus der Reichweite Desdemonas zu nehmen.

Das Mädchen sollte zukünftig ihre eigenen Entscheidungen treffen und nicht auf die Gunst oder Missgunst der eigenen Mutter angewiesen sein.

Der König selbst hatte den Stein ins Rollen gebracht.

Als er erfuhr, dass Cassandra die Schule als eine der Besten abschloss, befand er, dass sie eine würdige Nachfolgerin für den Königsthron abgeben würde.

Er befahl, dass man sie fördern und umgehend darauf vorbereiten müsse.

Das Gesetz, das dafür nötig war, Frauen das Lernen an einer Universität zu erlauben, hatte Shaitan eilig durch den großen Rat gebracht.

Auch wenn viele der alten Männer sich vehement dagegen aussprachen, hatte sich der König am Ende doch durchgesetzt, denn er hatte unabhängig von der Meinung seiner Berater immer das letzte Wort.

Desdemona tobte, als sie davon erfuhr.

Wieder einmal hatte man Cassandra ihr vorgezogen.

Seine Entscheidung zeigte ihr, dass der König nicht mehr vorhatte, sie selbst als Thronfolgerin in Betracht zu ziehen.

Doch ein Befehl war ein Befehl und dagegen kam sie erst einmal nicht an.

Die Demütigung, wieder übergangen worden zu sein, loderte in ihr, wie ein Schwelbrand, der mit der Zeit alles verschlang.

Wütend über ihre aussichtslose Perspektive reifte in ihr ein neuer Plan, wie sie doch noch zum Ziel kommen würde.

Scheinheilig stimmte sie deshalb Naills Vorschlag zu, Cassandra gut ausbilden zu lassen.

In den Wochen darauf nahm sie die Tochter immer wieder ins Gebet, um sie daran zu erinnern, wem sie ihre Schulausbildung „verdankte“.

„Vergiss nicht“, sagte sie mit scharfem Unterton, „ohne mich wärst du nie so weit gekommen.“

Cassandra ballte die Fäuste.

„Ohne dich? Es war Großmutter Aithne. Und Onkel Naill.

Du hast nur zugestimmt, weil du musstest.“

Desdemona funkelte sie an.

„Sei vorsichtig, wie du mit mir sprichst. Ich bin immer noch deine Mutter.“

Cassandra hob trotzig das Kinn.

„Eine Mutter beschützt und eine Mutter liebt. Du hast mich geschlagen, wann immer es dir passte. Aber das ist vorbei.“

Sie hatte kaum ausgesprochen, da holte Desdemona schon aus und und verpasste der Tochter eine schallende Ohrfeige.

Doch Cassandra hatte es satt und schlug unmittelbar darauf zurück.

Völlig überrascht hatte sich Desdemona die Wange gehalten und entgeistert in die wütenden Augen ihrer Tochter gesehen.

Die Kampfansage, die sie darin erkannte, hielt sie davon ab, erneut zuzuschlagen.

Das hatte sie weder erwartet, noch ihrem Kind zugetraut.

Mit Feuer im Blick hatte Cassandra ihre Mutter angesehen und nur drohend gesagt:

„Du schlägst mich nie wieder!“

Diese Worte brannten tiefer als die Ohrfeige.

Und doch versuchte Desdemona, die Fassade zu wahren.

„Du bist frech geworden. Du glaubst wohl, weil der König dich lobt, bist du etwas Besseres?“

„Nein“, entgegnete Cassandra fest, „aber ich weiß jetzt, dass ich deine Schläge nicht mehr ertragen muss.“

Die Erinnerung an jenen Tag, an dem sich Cassandra das erste Mal gewehrt hatte, flackerte zwischen ihnen beiden seitdem immer wieder auf.

Desdemona war noch immer fest entschlossen, irgendwann einmal wieder eine wichtige Position am Hofe zu haben, selbst wenn es nur als Mutter der Königin war.

Doch dafür musste sie ihre Strategie ändern, denn sie begriff, dass Schläge und Drohungen bei Cassandra nicht mehr zogen.

Sie war nun fast selbst eine Frau und hatte sich das erste Mal gegen die körperliche Züchtigung durch die Mutter gewehrt.

Welche Ursache der plötzliche Mut ihrer Tochter hatte, konnte Desdemona trotz langem Grübelns nicht ergründen.

Sicher war aber, dass sie bei Cassandra mit Gewalt und Unterdrückung nichts mehr erreichen würde.

Die Schwelle war überschritten, denn die junge Frau wusste nun, dass sie nie mehr duldsam alles hinnehmen musste.

„Bist du bereit?“

Cassandra nickt, obwohl ihr Bauch sich wie ein festgezogener Knoten anfühlt.

Der Himmel hängt inzwischen schwer über Sylka, als der Kutscher mit dem Wagen vorfährt.

Die junge Frau steht an der Türschwelle, den dünnen Mantel eng um sich geschlungen.

Eine frische Brise fegt durch die Straßen und vertreibt beharrlich die sommerliche Hitze aus der Stadt.

„Komm, wir müssen los, bevor es regnet“, drängt Naill ungeduldig.

Mit wenigen Schritten ist sie bei der Kutsche, die von zwei kräftigen Braunen gezogen wird.

Der Geruch nach altem Holz und Pferden mischt sich mit der frischen Kälte.

„Hast du dich schon von deiner Mutter verabschiedet?“,

fragt Naill, als er die wenigen Taschen in die Kutsche lädt.

Cassandra wendet sich um und schaut zum Haus.

An der Tür steht Desdemona, mit vor der Brust verschränkten Armen und beobachtet die Szene mit ausdrucksloser Miene.

Widerwillig geht sie auf die Mutter zu.

Auch wenn seit diesem besagten Tag Waffenstillstand zwischen den beiden herrscht, hat sie im Stillen gehofft, einer Verabschiedung entgehen zu können.

Sie weiß, was nun folgt.

Und die öffentlich zur Schau gestellte, aber nicht erst gemeinte Zuneigung Desdemonas ihr gegenüber ist ihr zutiefst zuwider.

Oft genug hatte sie die zwei Gesichter ihrer Mutter am eigenen Leib gespürt.

Bei Besuchen im Schloss des Großvaters oder ihrer Schwestern mimte sie die liebevolle und stolze Mutter.

Aber unter vier Augen konnte sie eine Furie sein.

Von Eifersucht zerfressen, rächte sie sich gnadenlos für jede an Cassandra gerichtete aufmerksame Geste oder jedes gute Wort.

Der Gedanke, das alles hier nur noch ein paar Minuten ertragen zu müssen, hilft ihr nun, den Weg des geringsten Widerstands zu gehen.

So wie es sich gehört, haucht sie der Mutter einen sanften Kuss auf die Wange und wartet dann, geduldig vor ihr stehend, auf deren letzten Worte.

Desdemona, die in den letzten Jahren stark an Gewicht zugenommen hat, löst die Verschränkung ihrer feisten Arme und streckt sie nach der Tochter aus.

Kurz zieht sie die junge Frau an sich heran und zischt ihr bei der Umarmung leise ins Ohr:

„Das du uns ja keine Schande machst! Du weißt, was von dir erwartet wird!“

Mit diesen Worten löst sie sich wieder von der Tochter und sagt laut und diesmal liebenswürdiger:

„Ich wünsche dir eine gute Reise. Und schreibe uns, wenn es dir an Etwas fehlt.“

Cassandra schaut der Mutter bei ihren Worten direkt in die Augen.

Die Verlogenheit hinter dieser Geste macht sie wieder einmal sprachlos.

Gerade von Desdemona klingt die geflüsterte Mahnung an ihre Tochter sehr doppelzüngig.

Die Mutter war inzwischen das dritte Mal verheiratet und nicht jeder Mann, der in den letzten Jahren ihr Bett geteilt hatte, war auch ihr Ehemann gewesen.

Still überlegt sie, ob sie etwas entgegnen soll, entscheidet sich aber dafür, nur kurz zu nicken.

Glücklich, nun endlich ihrem bisherigen Schicksal entfliehen zu können, wendet sie sich ohne ein weiteres Wort ab und läuft beschwingt zur Kutsche.

Nur Naill, der ihr höflich in das Gefährt hilft, hört ihren erleichterten Stoßseufzer, als er die Tür hinter ihr schließt.

Er kann seine Nichte gut verstehen und über sein Gesicht huscht unwillkürlich ein wissendes Lächeln.

Dennoch weiß er, was sich gehört.

Und so geht er mit gestrafften Schultern auf Desdemona zu und wechselt noch ein paar wenige Worte mit ihr:

„Ich werde mich darum kümmern, dass es ihr gut geht. Du musst dir keine Sorgen machen.“

Auch wenn ihm seine eigenen Worte selbst sehr höhnisch vorkommen, muss er den Schein wahren.

Seine frühere, große Zuneigung zu ihr hatte in den letzten Jahren stark gelitten.

Gerissen und berechnend war sie schon früher gewesen.

Das hatte für ihn zum Teil ihren Reiz ausgemacht.

Doch ihre kaltherzige Ader
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